
so sicher. Doch ich werde es mit der
Zeit, einigermaßen jedenfalls, auch
draußen. Wir fahren die Podbi hoch,
da lang, wo ich damals als Kind
(mit)gefahren und wo ich morgens
eingestiegen bin, ein erhebendes
Gefühl. Ab Pelikanstraße fühle ich
mich zumindest bedingt fahrtaug-
lich, die Kiefermuskeln mahlen
nicht mehr, die Sollwertgeberhand
ist leidlich entspannt.

Weiche per Hand umstellen
An der Noltemeyerbrücke wird es
noch mal aufregend: links blinken,
Weichenknopf drücken, Signale
und entgegenkommende Bahn be-
achten, alles gleichzeitig. Und da-
nach biegen wir auf den Betriebs-
hof Buchholz ein. Jetzt erst mal Luft
holen. Ich lerne noch, wie man mit
dem Weichenstelleisen Weichen
von Hand umstellt. Dann geht’s zu-
rück.

Jetzt fahren andere Fahrschüler.
Hm. Am Döhrener Turm endlich
traue ich mich zu fragen, ob ich
wohl auch noch mal …? „Klar“, sagt
Dreßler.

Wieder auf dem Betriebshof
Döhren. Aus irgendeinem Grund
kriege ich dieses Grinsen nicht aus
dem Gesicht. Als ich mich von mei-
nem Fahrlehrer verabschiede, sage
ich halb laut, dass ich in vier Jahren
bei der Zeitung in Rente gehe. Und
dass ich dann ja Zeit hätte. Thomas
Dreßler lächelt.

So wird man
Stadtbahnfahrer
Es gibt zwei Wege, wenn man Stadt-
bahnfahrer werden will. Bei einer drei-
jährigen Ausbildung zur „Fachkraft im
Fahrbetrieb“ muss man mindestens 17
sein und den Führerschein auf Probe
und einen guten Hauptschulabschluss
haben. Dann lernt man bei der Üstra
alles vom praktischen Fahren (Bus
und Bahn) bis zur Kundenbetreuung
von der Pike auf.

Menschen mit abgeschlossener Be-
rufsausbildung, egal welcher, und
einem Führerschein B können auch als
Quereinsteiger anfangen. Das Min-
destalter für die Stadtbahnfahreraus-
bildung liegt bei 21, für die Busfahrer-
ausbildung bei 24 Jahren (Straßen-
bahnen sind rechtlich, weil an Schie-
nen gebunden, keine Kraftfahrzeuge).
Derzeit arbeiten im Fahrdienst der Üs-
tra gut 1000 Frauen und Männer. Bus-
fahrer nennen Stadtbahnfahrer
manchmal spöttisch „Ping“. Das
kommt noch aus der Zeit, als Busfah-
rer quasi freie Ritter der (Land-)Stra-
ße waren. Heute fahren Stadtbahnfah-
rer lächelnd an den im Stau stehenden
Bussen vorbei. str

Bedingt fahrtauglich
Ausprobiert: Wie ist es, wenn man selbst mit der Stadtbahn in die Station Kröpcke einfährt?

Redakteur Bert Strebe im Selbstversuch zwischen Sollwertgeber, Zugsicherung und „Tüdelüdelüt“.

Schneller“, sagt Thomas Dreß-
ler. „Noch schneller?“, frage
ich. „Noch schneller“, sagt
Thomas Dreßler. Ich schiebe

den vergleichsweise winzigen
Hebel, mit dem ich dieses 44-Ton-
nen-Monstrum bewege, zaghaft
vorwärts. Zu zaghaft offenbar:
Dreßler greift an mir vorbei, legt sei-
ne Linke auf meine und schiebt mei-
ne Hand samt Regler noch ein Stück
weiter. Die Stadtbahn legt deutlich
an Tempo zu. Wir sausen in die Fins-
ternis hinein. Jedenfalls kommt es
mir so vor.

DieGeschichte,diehierzuerzäh-
len ist, begann vor 55 Jahren. Ich
warsieben,als ichmitmeinemVater
nach Hannover fuhr, meine Tante
besuchen. Wir nahmen die Straßen-
bahn die Podbi hoch. Ich fuhr zum
ersten Mal in meinem Leben mit so
einer Bahn, saß auf meinem Holz-
sitz, schaute von oben auf die Leute
und die Autos herab, war stumm vor
Ehrfurcht und Faszination.

Einmal vorn sitzen
Seitdem mag ich Straßenbahnen.
Bis heute freue ich mich wie ein
Kind, wenn ich vorn hinter der Fah-
rerkabine stehen und die Strecke
vor uns sehen kann. Und vor ein
paar Wochen entdeckte ich an eini-
gen Bahnen Werbebanner für die
Ausbildung zum Stadtbahnfahrer.
Ich rief in der Üstra-Pressestelle an.

Ich wollte jetzt nicht unbedingt
gleich umschulen. Aber vielleicht
mal hineinschnuppern in die Aus-
bildung. Und vor allem wollte ich
endlich einmal auf diesem Platz
vorn im Triebwagen sitzen, mit
nichts zwischen mir und der Strecke
als der Frontscheibe.

Ich wollte also genau dahin, wo
ich jetzt bin. Aber statt mich totzu-
freuen denke ich: Gott, ist das
schnell! Wir rasen! Im Tunnel! Alles
so eng! Man sieht nichts! Und Tho-
mas Dreßler, mein Fahrlehrer,
61 Jahre alt, seit 1980 bei der Üstra
und seit 1998 Lehrfahrmeister, steht
von dem Platz neben mir auf und
sagt beiläufig: „Ich geh mal nach
hinten.“ Meine Stimme kiekst ein
bisschen: „Sie tun was?!?“ „Ich bin
hinten“, flötet Dreßler. „Mooooo-
ment!“, rufe ich, „lassen Sie mich
nicht allein!“ Aber da klappt schon
die Tür.

Tunnel heißt nicht Tunnel
Ich bin morgens (als Fahrgast, Mo-
natskarte, versteht sich) an der Pod-
bi eingestiegen und zum Be-
triebshof Döhren gefah-
ren. Dreßler, wohlwol-
lender Blick, fester
Händedruck, grün-
blauer Üstra-Schlips,
gönnt mir zunächst
ein wenig

Von Bert Strebe

Theorie: Der Hebel, der die Stadt-
bahn bewegt, heißt nicht Hebel,
sondern Sollwertgeber. Rot heißt
nicht rot, sondern „Halt zeigendes
Signal“. Tunnel heißt nicht Tunnel,
sondern „Zugsicherung“. Denn da
ist der Zug völlig sicher, weil ihm
niemand in den Weg kommen kann,
kein Auto, kein Fußgänger, nur in
den Stationen muss man aufpassen.
Weißer Balken quer auf der Stadt-
bahnampel bedeutet: stehen blei-
ben. Weißer Balken senkrecht be-
deutet: los geht’s.

Und dann geht’s auch schon los.
„Learning by doing“, sagt Dreßler.
Wir biegen mit unserem TW 3000,
dem elegantesten und neuesten der
drei hannoverschen Bahnmodelle,
vom Betriebshof vor der Station Pei-
ner Straße auf die Schienen Rich-
tung Innenstadt ein. Jetzt wird’s
ernst. Vorn auf unserem Wagen,
25 Meter lang, 54 Sitz- und 113
Stehplätze (Gott sei Dank ohne Pas-
sagiere), prangt der Schriftzug
„Fahrschule“.

Ich muss gleich wieder halten,
amBahnsteigPeinerStraße.Dreß-
ler ermahnt mich, auf die Bild-
schirme links und rechts oben in
der Fahrerkabine zu achten, die
die Außenspiegel ersetzen – es

könnte ja jemand versuchen ein-
zusteigen. „Weiter“, sagt er dann.

„Und klingeln.“ Neben mei-
nem rechten Fuß befin-

det sich ein Knopf. Ich

trete drauf. Ha! Meine Bahn klin-
gelt! Zwei Sekunden später denke
ich: deine Bahn? Du bist doch nicht
ganz bei Trost.

Wir passieren die Stationen Fie-
delerstraße und Döhrener Turm,
und dann geht’s in die Unterwelt.
Und Thomas Dreßler sagt: „Noch
schneller!“

Es ist ganz einfach: Sollwertge-
ber nach vorn, man fährt vorwärts.
Sollwertgeber nach hinten, man
bremst. Der Griff besitzt eine soge-
nannte Totmannschaltung, man
muss den Knauf gedrückt halten,
sonst bleibt die Bahn stehen.Seit ein
Stadtbahnfahrer irgendwo in
Deutschland ohnmächtig geworden
und mit dem Oberkörper auf den
Sollwertgeber gefallen ist, gibt es in
neuen Modellen zusätzlich die „Si-
fa“, die Sicherheitsfahrschaltung:
Alle 20 Sekunden muss der Fahrer

den Knauf einmal loslassen und
dann wieder drücken.

Bleibt das aus, ertönt ein durch-
dringendes „Tüdelüdelüt“. Re-
agiert der Fahrer immer noch nicht,
stoppt die Bahn, und zwar – Thomas
Dreßler probiert es einmal mit mir
aus – sehr abrupt. Ich bemühe mich,
uns das nicht noch mal zuzumuten,
doch die 20 Sekunden verpasse ich
regelmäßig, es tüdelüdelütet ziem-
lich oft. Was ich auch regelmäßig
vergesse, ist, die anderen Stadt-
bahnfahrer zu grüßen. Sorry, Kolle-
gen. Der Stress.

An der Kante
Wir rasen gar nicht wirklich. Der Ta-
cho zeigt 65 Stundenkilometer.
Theoretisch kann die Bahn 80 fah-
ren, aber ab 70 würde sie automa-
tisch gebremst werden. Aber mir
kommt alles über 40 wie Tempo-

rausch vor. Als wir uns der ersten
Tunnelstation Altenbekener Damm
nähern, ist Thomas Dreßler wieder
zurück. Puh!

Die Menschen auf den Bahnstei-
gen stehen teilweise erschreckend
nah an der Kante. Dreßler erzählt
von Leuten, die ihr Leben riskieren,
weil sie über Wagenkupplungen
klettern, von Menschen, die mit
demBlickaufsHandyGleisequeren
oder mit Stöpseln im Ohr kein Klin-
geln hören. Ich schicke nach jedem
Satz ein Stoßgebet gen Himmel. Für
die Leute. Und für mich. Ich erlebe
dasdannandiesemTagjaselbst,die
Angst vor den Gleisübergängen:
Haben sie mich gesehen? Okay, sie
gucken hoch. Blickkontakt. Danke.

Alles gleichzeitig
Ich fahre in die Station Kröpcke ein.
Kröpcke! Ich! Hammer! Vor dem
Hauptbahnhof dann plötzlich das
„Halt zeigende Signal“, also rot: Da
steht noch eine Bahn in der Station.
Die Strecken, sagt Dreßler, seien im-
mer in einzelne Blöcke eingeteilt,
und wenn sich in einem Block eine
Bahn befinde, könne die nächste
nicht hineinfahren. „In der Zugsi-
cherung kann nichts passieren“,
sagt er sanft. Ich bin mir noch nicht

Selbst ist der Redakteur: Bert Strebe lernt, wie er mit dem Weichenstelleisen
eine Weiche von Hand umstellen kann.

Nach Leerstand: Stadt verkauft geerbtes Gebäude in der Bult an Wohnbaugesellschaft

Viel Verärgerung hat Anfang Janu-
ar ein kleines Reihenhaus von 1933
im Stadtteil Bult ausgelöst, weil die
Stadt das geerbte Gebäude nach
Auszug der letzten Mieter 19 Mona-
te lang leer stehen ließ. Einer er-
staunten Anwohnerin teilte die Ver-
waltung mit, dass „eine intensive
Abstimmung mit diversen beteilig-
ten Fachbereichen nötig“ sei, um zu
klären, ob das Haus verkauft oder
saniert werden solle. Jetzt steht fest:
Es wird verkauft – aber an die städti-
sche Wohnbaugesellschaft Hanova.
Sie soll die Immobilie wieder flott-
machen und„zu einem festgelegten
Anfangsmietpreis“ vermieten. Das
teilte die Stadt jetzt mit.

Die Anwohnerin war erzürnt,
weil Immobilienleerstände in Zei-
ten von Wohnungsmangel ein Är-
gernis sind. Zudem habe die Stadt

ihrer Rechnung zufolge auf
18000 Euro Mieteinnahmen ver-
zichtet. Nun soll es erneut die städti-
scheHanovarichten.DasUnterneh-
men muss immer wieder einsprin-
gen, wenn sich Probleme am Woh-

nungsmarkt abzeichnen. Unter an-
derem hat es kürzlich am Mühlen-
berger Canarisweg 216 Wohnun-
gen von der Vonovia übernommen,
als sich dort die Probleme häuften.
Da die Hanova zudem in großem Stil

Wohnungen neu baut, will die Rats-
politik jetzt das Kapital der Gesell-
schaft aufstocken.

GuteWohnlage für Familien
Der Brehmhof im Stadtteil Bult gilt
als ausgezeichnete Wohnlage für
Familien. Spielplätze, eine Grund-
schule und das Landschaftsschutz-
gebiet Alte Bult liegen direkt
nebenan. Damit die Mieten in dem
betroffenen 129 Quadratmeter gro-
ßenHausbezahlbarbleiben,willdie
Stadt es jetzt nicht an Privatleute
veräußern, sondern an die Hanova.
Bürgermeister Thomas Hermann,
der zugleich Hanova-Aufsichtsrats-
chef ist, sagt: „Das ist eine ausge-
zeichnete Lösung, weil wir so ge-
währleisten können, dass die Miet-
höhe sozial verträglich bleibt.“ Das
Unternehmen kennt die Immobilie
schon: Hanova hat das Haus lange
Jahre für die Stadt verwaltet.

Von Conrad von Meding

Das Reihenmittelhaus (Eingangstür links der Bildmitte) soll nach der Sanie-
rung für einen bezahlbaren Betrag vermietet werden. FOTO: TIM SCHAARSCHMIDT

„Noch schneller!“: HAZ-Redakteur Bert Strebe geht in die Stadtbahn-Fahrschule und erfüllt sich einen Kindheitstraum. FOTOS: KATRIN KUTTER

Viel Erfahrung:
Thomas Dreßler

(61) ist seit 1998
Lehrfahrmeister.
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